
Das, WasSs dıe Pfarrgemeıinde 1M Gottesvolk se1ın kann, istWalter 1r
nıcht mehr SanzZ unbestritten. KSs gab allerdiıngs eine Zeıt,

Das Konzı! WAas 1U  e da S1Ee Wırkung, Rang und Ansehen gewaltig gewach-
Aus der Ansprache SCH WarLr Es WT dıe eıt der Unterdrückung des chrıist-
eines Lalen eine lıchen Lebens untier der Nazıdıktatur. Wenn die 1turgl-

sche ewegung und dıe biblische azu auf dem KonzıilPfarrgemeinde
den Deutschen viel verdankt, ann nıcht zuletzt deshalb,
weiıl dıe Nazıs uns damals ach der Zerstörung oder Auf-
lösung der erbande und Wr dıe Behinderung vleler
anderer ommunikationsmittel des deutschen Katholi1-
ZISMUS auf die Eucharistiefeier und dıe chrıft urückge-
worfen en Damals rückten WITr den ar 11l-

HMICH, und WEeNNn die Pfarrgemeinde auch diese einzigartige
Bedeutung ın einer frejıen, offenen, dynamıschen Gesell-
schaft nıcht mehr iın Nspruc. nehmen kann, wıird S1e
doch sowohl als der VO Bischof eingerichtete Seelsorge-
bezirk als auch als größere achbarscha: Von Christen,
die ahe beieinander wohnen, als auch als regulärer
Ort der Altargemeinscha ein unentbehrlicher Schwer-
pun des Lebens der Kırche Christ1i bleiben Es ware
schlımm, wollten WITr darüber VETSCSSCH, daß Ss1e in einer
mobilen Gesellschaft insbesondere in der Großstadt nıcht
mehr das se1in kann, Was S1e früher SCWECSCH ist. uch dıe
treuesten Gemeinde-Katholıken, dıe och ganz mıt ihrer
Ortskırche eben, werden das ichtige treffen, WLn S1e
ZWarl iın der Pfarrgemeinde tun, Was sich iın ihr tun Jäßt,
aber völlıg ohne Eıifersucht sehen, WasSs außerhalb iıhrer
1mM Dekanat, iın der Großstadt, ın der Diözese, 1m deut-
schen Katholizısmus Formen der Seelsorge und
des kirchlichen Lebens g wird, und WeNnNn S1e auch
daran mıtwirken. Es ware schlımm, WL alle diese über-
greifenden Dıiıenste Ur VoxNn gleichsam pfarrlosen, iın keıner
Pfarreı verwurzelten Einzelkatholiken oder auch überört-
liıchen Gemeinschaften geleistet würden. Anderseıts ann
INa auf dıe Dauer eın tireuer Pfarrei-Katholık bleıben,
WEn 11a nıcht das en der Gesamtkirche mitlebt,
und das Gottesvolk in der Pfarreı ann nıcht wirklıiıches
Gottesvolk se1n, WEn CS nıcht 1m Gottesvolk der SaNnZCh
Kırche aufgeht.

Der Dıalog rag INan ach ihm und selinen ufgaben iın diıesem Jahr
1966, ach der Art, WI1Ie CT Von uns gelebt werden kann,

wıird i1i1lall nıchts esseres tiun können, als sıch Rat und
Antwort e1ım Konzıl olen. olk ottes se1n und

werden, ist der große Ruf, der vVvon Rom AUuSs unNs

ist. Miıt dem Bıld VO Gottesvolk und selner
Wirklichkeıt äng 6S CN daß der Dıialog, daß
das espräc. in Wort und Antwort, ede und Gegenrede
eın Grundgedanke in en Ergebnissen des Konzıils ist
Das ist erstaunlıch SCHUZS, enn gerade dıese uUNSCIC atho-
lısche Kırche mıt ihrem hierarchischen ufbau, ihrer
klaren Unterscheidung vVvon lehrender und hörender Kaır-
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onologs gemacht Der aps pricht, dıe Kırche hört
und gehorcht. Der Bischof pricht WIT vernehmen willigse1in Hırtenworrt. Der Pfarrer predigt WITr hören Z und
Entgegnung, Dıskussion und espräc. sınd 1mM Gottes-
aus ebensowenig üblich WIe Zwischenrufe. Die Kirche
ist keine Demokratie;: S$1e ist UrCcC Christı Anordnung Von
oben ach unten konstrulert: S1ie entstand aQus dem Auf:
irag und der Vollmacht der Apostel, und nıemals 1ırd
S1e sıch in eiıne verwandeln, iın der die Gläubigen

erufung auf ihre eigene Geistsendung Bıschöfe
absetzen oder ihre Vollmacht, Gottes Wort verkündi-
SCNH, ın Zweıfel ziehen. Darum klıngt die Parole VO Dıa
log 1LCUu iın unserer Kirche. Versuchen WITr, SIE VeT-
stehen O — —m

Geordnetes espräc. Da ware zunächst festzustellen, Wads uns einfache
Kirchenmitglieder auf den ersten Blick nıcht sehr viel
anzugehen scheint: Petrus legt wleder Wert darauf, daß
CI, der der erste Apostel und der Apostel eines besonderen
uftrags ist, doch allererst einer der Apostel ist. ESs
War groß und würdig, daß 6S nıcht die 1SCHNOI{Ie
die dem aps diese Eıinsıiıcht abgerungen und abgezwun-
SCcH en Eın aps selber, Johannes hat VoNn
sıch dUus, ohne dıie ur des Petrusamtes abzuwerfen,
sich des Glanzes und mancher Privilegien und Vorrechte
entäußert, dıe teıls Aaus sehr guten Gründen und Notwen-
dıgkeiten 1m auilie Von sechzehn Jahrhunderten, teıls
auch AUus menschlıchen, allzumenschlichen Ursachen dıe
tellung des Papstes fast 1Ins Überirdische gesteigert hat:
ten. Wır können uns glüc  C preisen, daß WIT diesen
großartigen Vorgang SOZUSaSCH mıt eigenen ugen SC
sehen en Wiıe Joseph Angelo Ooncallı In demütiger
und freier Unbefangenheıit aus dem Rıesenschatten 1US
XIL hinaustrat; als der, der CT WAÄäT, machte sogleıc.
eutlıch, daß CI, der väterlichste der etzten Päpste, sich
doch 1mM Amt als Bruder verstand, als alterer Bruder der
Patrıarchen und ischöfe, aber auch als Bruder aller
Chriısten, Ja als Bruder er Menschen. Brüder aber
reden miıteinander: zwıischen ihnen herrscht nıicht dıie
UOrdnung des Befehls und der Unterwerfung, sondern dıe
Ordnung des Gesprächs, des Vertrauens 1im Hın und Her
des Wortes und der Antwort, und in einer u  n Famailulıe
bleibt das auch dıe egel, WeNnNn der abwesende Vater
dem ältesten Bruder dıe UISsS1IC anvertraut hat DEer
älteste Bruder aber, das ist zunächst Chriıstus, und das
SInd sodann dıe, denen CI dieses Famılıiıenamt anvertraul
hat Das mussen WIT 1nNns Gefühl bekommen.
Das ist ın der Kırche S weıl WIT alle Kınder desselben
Vaters SInd, apst, ischöfe, erı1ker und Lalen. eVO)
das Amt der Kırche edende und ehnrende Kırche ist, ist
C5S, WI1Ie die Kırche, hörende Kırche
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Mündigkeıt An ZWel Punkten wırd das besonders euilic. Die chrıft
pricht Von der Kırche in vielen und sehr verschledenar-
tıgen Bıldern S1e ist der Weınstock, S1e ist eın Haus,
dessen Eckstein Christus ist, s1e ist eine al S1e ist e1in
Leıib: 1im Konzıl weılst die Kırche nıchts davon zurück,
aber vorzüglıch 11l S1e sıch Nnun als das olk Gottes
verstehen. Das Bıld VO mystıschen Leib Christi, das
ange Kirchenverständnis geleite hat, bleibt wahr
und schön; CS betont VOT allem, daß die ra dıie jedes
rgan und jedes einzelne ıtglıe der Kırche mI1t en
erfüllt, wıe eiım leiblıchen Organısmus VoNn einer Einheit
ausgeht. Das Lebensprinzıp des in Organe und Zellen
gegliederten Organısmus ist Chrıstus: Se1in Geilst belebt
jede ber jeder Vergleich hat seine Grenzen, Jen-
seıts derer CI nıcht mehr stimmt. Zellen entscheıden sıch
nıcht und Zellen reden nıcht das ist dıie Girenze jenes
großartigen Bıldes VO Leıib Das Gottesvolk aber be-
steht aus Menschenwesen, dıe menschlıch mıteinander
eben, dıe sıch 1nNs Antlıtz schauen, sich dıe and geben,
dıe mıteinander streıten können, dıe einander achten und
heben können. Vor em erweısen SIe 1mM Wort und In der
Antwort, 1mM Dıalog mıteinander sowohl ihre Selbständıg-
eıt und Freıheıt, ihre Mündigkeıt, als auch iıhren Zusam-
menhang, ihre Gemeinsamkeıt die Gemeinsamkeıt ihres
Ursprungs VO ogleichen chöpfer her, ihres 1e1s und
er ıhrer Unternehmungen. Der Le1ib entwickelt sıch
ach dem in ıhm wirkenden Gesetz, das olk dagegen
hat eine Geschichte, in der 6S aktıv handelt, eiıne eschich-
te,; für deren Gang sıch seline (jenossen Je verständıgen.
Dazu ruft das Konzıl dıe Kırche 1U  — UrCc. das Bıld VO

Gottesvolk besonders auf nıcht mehr Zellen, sondern
mündige Chrısten se1n, dıe wach hören und VOI -

nehmlıc. antworten WISSen, 1m brüderlichen espräch.
Freiheit Gott hat VO  - vornhereın eıl 1m Dıalog gewirkt;

CT hat den Menschen als Gesprächspartner angelegt. Gott
ruft den das hochentwickelte Tierwesen,
das ott in Jahrmillionen auf diese Stunde hın sich hat
bılden lassen Gott ruft den Hominıden und dieses
Wort Gottes, ein wahrha schöpferisches Wort, g1bt dıe-
SCII die Möglıchkeiıt, antwortien » Hıer bın ich, Herr.«
Der or-Mensc bıildet sich ZU Menschen, indem ©1

antworftetl, und CT gewinnt dadurch nıcht 1U dıe Antwort,
sondern auch das Wort selbst ZUI eigenen ede Er wıird
ensch 1im Dialog. Abraham wiıird Vater des aubens
und des ersten Gottesvolkes, indem CI der unglaublıchen
Verheißung antwortet Marıas Antwort » Es geschehe
ach Deinem ıllen « kam Sanz AaUsSs der der nade,
aber S1e WAarT eben deshalb auch eine Sanz und Sal frelıe
menschlıche Antwort S1e entschied mıt ber die Geburt
des Gottmenschen. essen Ja ZU Wort des Vaters,
besonders se1ın » ... aber Deın geschehe« 1m Ölgar-
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der Geilst den posteln ngsten schenkte, und das
konzıllare Dekret ber die Religionsfreiheit chärft uns
ein, daß dieses Wort der Verkündıgung nıcht ohne weıte-
1CS den Glauben bewirkt, sondern daß CT VO Geist
gezeugt als freıe GewIlissensantwort entsteht. Gott chenkt
die na| des aubens, aber vergewaltigt nıcht In
geheimnısvoller Weıse, die eın Verstand ergrübeln Kann,
SEeTIZ seine Ta unNnseTrTe reiher frel; dıe Annahme des
aubens geschieht also 1m Dıalog, als Antwort. Und
ist auch das en des aubens eın einziger Dialog
zwıschen uns und den Miıtmenschen, besonders mıt denen,
die unls brauchen, mıt den Bedürftigen, mıt denen Chr1:
STUS sıch identifiziert. Das freieste Wort sodann, das UuUNXs
geschenkt werden kann, ist das freıe Ja unserem Tod
Es verwandelt das scheinbar Unfreıieste, das verhängte
Schicksal UNSCICS ndes, in den Dıalog des eıls, ıIn das
offenste und reinste espräc. mıt dem lıebenden Gott.
Seine Antwort Ist, daß CT uns annımmt und vollendet Es
gehört den größten ufgaben in uUNsSsScCTEIN eben, diesen
Dıalog vorzubereiten und lernen. Wenn WIT Christen
etwa den Marxısten nıchts anderes anzubıleten hätten als
olchen CArıstlıchen Tod, hätten WIT doch auf ihre
wen1gsten gelöste und meısten verdrängte ExIıstenz-
rage dıe Antwort.
SO also ollten WIT als Christen en 1C 1mM ftummen
Ertragen uUNSCeICS Schicksals, nıcht 1m dauernden Ge
schwätz, nıcht ın dem ıllen, immer das TStie und das
letzte Wort aben, sondern ın einem espräch, das
aus der Stille kommt, nämlıch Aaus dem Vertrauen in
Gottes Jebe, äußert siıch der chrıstliıche Glaube 1m en
Nur in olchem Hören auf Gott und Hören auf den äch:
sten, olchem en ott 1mM und mMenscC  chen
en ZU Bruder baut sıch das olk Gottes auf.

Die Heılıge chriıft Sollen WIT auf das Wort Gottes hören, SInd WIT VOI
als Dıalog em auf die Heılıge chrıft des en und des euen

Testamentes angewlesen. Das Konzıil welst unNns mıt oröß-
tem Nachdruck auf diese sicherste Weıse hın, WIe Gott

uns nıcht 1Ur gesprochen hat, sondern täglıch erneut
pricht. ewWw1 sıeht auch das auf den ersten Blick WIe ein
Monolog aus ott hat gesprochen, die Verifasser der
eılıgen Schriften en 6S festgehalten, und WIT lesen.
ber der Umgang mıt der chriıft ist mehr als ein esen.
Ihr Wort pricht uUNXs CS ordert unNns heraus, 6S wirbt

unNnseTe Antwort. Unsere Antwort ist zunächst
redliches Verstehen dessen, Was da uns gesagt wird, und
sodann eben, Denken und Fühlen und Han:-
deln Wır Katholıken kennen dıe Heılıge chrıft be:
sten UTE dıe Liturgie Sle hat unNns annlıche Dienste
getan WIEe dıe Losungsbücher den frommen evangelischen
Christen. Das soll bleiben, aber 6S genü nıcht. Wır
sollen die Schrift auch 1m Zusammenhang lesen, und WIT
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lesen, WIe WITr sS1e brauchen und WwIe (Gjott S1e unNs
anbietet. Wır brauchen S1e heute och dringlicher als
früher Im Dialog mıt der Welt mMussen WIT tändıg auch
eCeuc Worte nden, dıe ahrheı Gottes verstian!  ch

machen;: WIT mMussen deshalb auch E Worte, CUu«c

Begriffe und eu®e Theorien zunächst einmal aufnehmen
und verstehen, die WIT früher, weıl S1e TrTem und e1Ind-
ıch oder se1n schıenen, VOI uUuNnserIenN ren,
KöÖöpfen und Herzen VON vornhereın ferngehalten en
Wenn WITr also gründlıch dıe Übersetzungskunst und in
ihr viele CUuUCc W örter lernen mussen, brauchen WIT immer
wıeder den Umgang mıt dem ursprüngliıchen Wort (Gjot-
tes el dürfen WIT auch dıie Ergebnisse uUuNseTeTI 1bel-
wissenschaft nicht scheuen. Im Gegenteil: Ks o1bt nıcht
Z7WEe] Wahrheıten, sondern 11UT eine anrner Gottes, und
die redlıiıche Wissenschaft ist einer der Wege ihr. SIie
löst die anrneı der Schriuft nıcht auf, sondern legt s1e
frel. Wır selbst Ssind keine w1issenschaftlıchen Kxegeten.
ber WIT ollten dem Werk uUNsSsSeCICeTI Theologen vertrauen
und ihnen 1m Verständnis der auch folgen, WENNDN
S1e Wege gehen, die unNns och nıcht vertirau SInd.

Ökumenische Einheıit olcher Umgang wıird uns das espräc) und also dıe
Nähe, Gemeinsamkeıt und Einheit mıt den evangelıschen
Chrıisten erleichtern. Daß S1e die gut kennen, daß
S1E gewohnt sınd, miıt ihr umzugehen, darüber mMussen
WIT froh se1n, und daran mussen WIT anknüpfen. Das Öku-
meniısche espräch, früher nıcht immer gesehen,
ann als heilsam erkannt, aber auf kıirchliche Autorıtäten
und Theologen beschränkt, ist uns U  = en ZUT Pflicht SC-
worden einer schönen und großen Pflicht Das Konzıl
erwarte VOoN uns, daß WIT u  ! in jedem evangelıschen ach-
arn und ollegen einen Menschen sehen, mıt dem WIT
Urc den Glauben Chrıstus und die auie viel
verbunden sınd, als WIT Urc das Bekenntnis der Konfes-
SION VOoN ihm getrenn SINd. Diese Einheit der Kırche
braucht nıcht erst geschafien werden. SIe ist überall dort
verwirklıicht, TISTUS geglaubt und gelıebt wIird. Es
o1bt 1U Eıinen Chrıstus. Dieser ıne Christus ist mıtten

unNns, ZWel oder rel iın seinem Namen beleinander
SInd. (Das gılt U, auch für dıe ischehe wiıirklıcher
Chriısten. Wır en weıterhıin UNSCIC Sorgen s1e,
WIT können S1e nıcht wünschen, aber sS1e gescChlossen
worden ist, da ll Christus nıcht ein Streitobjekt oder
auch 1U eın trennendes oder ausgeklammertes Element
se1n, sondern da ll vl mıtten in dieser Ehe und miıtten
in dieser Famılıe gegenwärtig se1in.) Daß WIT uns freund-
lıch als Chrısten grüßen, WEeNN WIT unNs auf der Straße
zwıischen Frühmesse und Hauptgottesdienst egegnen,
bedeutet für die ökumenische Eıinheit nıcht weniger als
dıe Übereinstimmungen der Theologen. » Dıie
Freunde meılner Freunde sind meıne Freunde.« er
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Brüderlichkeit zwischen
Bıschöfen und Priestern

Wıe Petrus 1n dıe el der Apostel trat, sind die Bıschöfe
bereit, ihr Amt 1mM brüderlichen Dıialog mıt den Pfarrern
und aplänen auszuüben. Nıchts den schönen
Ehrennamen Vater, nıchts dıe Tugend der Väter-
lıchkeıit, der sich Erfahrung, eiısher und fürsorgliche
1e verbinden. ber dıe ISCHOIe en sıch IM-
MICH, ihren ehilfen, die ohl die schwersten Lasten der
konziliaren Reformen tagtäglıch tragen haben als
ältere Brüder ZUT Seıite stehen, 1Im brüderlichen Ge:
spräch, ahe be1l ihren Sorgen. Es ach dem Konzil
nıcht olchen Sorgen. DIie Pfarrer und Kapläne und
Vıkare enjetzt eine schwere ast tragen. DIie nde.
TuNgcCh der Liturgie, die Appelle, die 1mM Dekret ber das
Laıenapostolat stehen, dıe praktıschen Konsequenzen AdUus
dem Dekret ber den Ökumenismus und alle anderen
mMussen Ja iın jeder einzelnen Gemeinde auf Je verschiedene
Weıse In dıe Praxıs umgesetzt werden. Was 1m Gelste
des Gesprächs iın der ula des Petersdomes
worden ist, annn nıcht als Befehl und Anordnung ÜDer-
all auf dıe gleiche Weilse verwirklıicht werden, sondern
11UT in demselben Gelst des Gesprächs in Übereinstim-
IMUNg und UrcC Übereinstimmung. Der Pfarrer soll dıe
Gemeıinde 1m Geilste des Konzıls nıcht, WIEe 1Nan heute
oft sagt, »formen«, als ob CTr der Biıldhauer und die
Gemeinde der ONDIOC oder Sar der Marmorstein wäre,
sondern CT soll für Gottes und des Menschen ache, WwWIe
das Konzıl SIe NeUu beschrieben hat, werben, als Brautwer-
ber Gottes, 1m verstehenden und klärenden Wort

Brüderlichkeit zwıschen Denn asselbe Verhältnis, Wads dıe I1SCHOi{ie zwıschen sıch
Lalen und Priestern und ihren geistlichen Mitarbeitern erstreben, soll auch

zwischen dem geistlichen Amt der Kırche insgesamt und
den Laıi1en bestehen. Die Mündigkeıt des Lalen ist In
eutfschlan: schon VOTI dem Konzıil seIt Jahrzehnten 1Im
steigenden Maß angestrebt worden. Das Konzıl g1bt
diesen Tendenzen recht und ll S1e NunNn In en Teılen
der Weltkirche Öördern Das Wichtigste darüber aber steht
nıcht 1m Dekret ber das Laienapostolat, sondern in der
Dogmatischen Konstitution ber dıe Kırche Diese ist
hlerarchisch gegliedert, aber WIe 1m Reıiche Gottes INan-
ches auf dem Kopf stehen scheınt, auch in der
seinetwillen gestifteten Hierarchie. Ihre Spiıtze, der Papst,

sıch SCr’Vus Dei, Dıener der Diıener ottes:
Gr versteht sich also als den Bruder, der tiefsten ZU  =
Dienst berufen ist Tle Vollmacht des Priesters ist oll
macht für den Dienst und 1Ur für den Dıienst. Wır sehen
1mM Lichte des Konzıls unNnsere Bischöfe und Priester nıcht
mehr sehr als einen besonders geheıiligten AUusSs dem
olk ausgesonderten Sakralstand, sondern als Mit-Chri-
Sten, aber WIT WIissen, daß sS1e Von T1ISTLUS besonderen
Aufträgen und Dıiıensten berufen und bevollmächtigt sind.
Es sınd Dienste, dıe keineswegs den Laılen als olchen
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sondern dem SanNZCH Gottesvolk auch den Bıschöfen
und Priestern selbst: S1e bleiben auch ach iıhrer Aussen-
dung Ghieder des ungeteilten eılıgen Gottesvolkes, SC-
taufte Sünder und Geheiuligte. Wır WwIissen NUunNn, daß die
Fırmung, dıe der Bischof spendet, ogroß diese seine
Vollmacht und diese seline Aufgabe ist, für ıhn selbst
geringer wliegt als dıe Fırmung, die OT empfangen hat
WIT wI1Issen NUN, daß der Leib des Herrn, den der Priester
empfängt, unNns viel mehr mıt ıhm verbindet, als seline
Konsekration und Konsekrationsvollmacht ihn VO  — uns
unterscheiden. es dıes bringt UNSCITIC i1schoile und rTIe-
ster unseren Herzen näher, ohne 1mM geringsten den Re-
spe mındern. Hıer legt, WEeNnNn ich recht sehe, eine der
wichtigsten Verschiebungen 1m katholiıschen ebensge-
fühl Daß WIT diıese CUu«c brüderliche ähe zwıischen uns
und unseren Priestern tiıef empiinden und VOoNn ihr Aaus

Verhältnis zueiınander 190101 bestimmen, ist eıne
Selbsterziehungsaufgabe für el enle; eine Aufgabe für
Jahrzehnte, ebenso für dıe en WIe für die Jungen, nıcht
zuletzt für dıe Jungen Theologen, aber auch für jedermann
in der Gemeinde.

Sendung der Lalen Im übriıgen SInd die Rechte und ufgaben des Lalen klar:;:
S$1e mMuUussen 1Ur lernen, S1e wahrzunehmen, ohne Furcht
und eu Das Dekret ber das Laıenapostolat pricht
uns Selbständigkeıt und E1ıgenverantwortung OrTMlıc
Es mMUussen sıch Frauen und Männer nden, dıe dem Gelnst-
lichen mıt gebührendem Respekt, doch ohne ngs und
Leisetretere1 auch 1INs Angesiıcht wıdersprechen VCI-

mögen Der Byzantıniısmus der Laien ist die stärkste
Stuütze des Klerikalismus ber schon ist das Problem viel
wen1ger das, ob iHlanll uns Raum g1bt, als vielmehr, ob
WIT überhaupt bereıt SInd für das, Was der Geilst Gottes
und in seinem Namen dıie Geilstlichkeit VOon uUunNns ll
Wır schulden der Kırche 1m Geilst des Gottesvolkes eine
aktıve Miıtwirkung Gottesdienst der Gemeıinde,
1m Apostolat, diakonısche Dıenste jeder Not, ein selb-
ständiges christliıches Handeln 1mM eruund iın der Polıtik,
und WIT Sschulden ihr auch eine Mündıigkeıt ohne AÄngst-
16  el! 1m en uUuNsSeTIeI christlichen 1e und Ehe
»Seht, W1e S1e einander lıeben«, hat iNlan einmal Von den
ersten Gemelnden gesagt Es g1Dt nıchts Konkreteres als
die wirklıche 1e Sıe entdeckt die wirkliıchen Bedürt-
NISSe, Ss1e kommt dem Nächsten £, S1e wetteılfert 1n
Vorleistungen, und ZWal nıcht iın frommen Übungen,
sondern in nüchterner Solıdarıtät, dıe alle Not und es
ÜC einbegreıft. Die Pastoralkonstitution » DIie Kırche
In der Welt vVvon heute« beginnt mıt dem schönen Satz
» Freude und Hoffnung, Bedrängnis und Irauer der Men-
schen Von heute, besonders der Armen und Bedrängten
er Art, siınd zugle1ıc auch Freude und Hoffnung,
Irauer und Bedrängnis der Jünger Jesu.«
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schen Gottesdienst, in dem uns ott SanZ und Sal
se1In Herz hat, das Gefühl en sollten, einen
Vorgeschmack des Hımmels espürt aben, NUun, ıte,
MILSSGA est ehet, ihr se1d gesendet: Genau dıes, diese
Gottesherrschaft und dieser Gottesfriede soll draußen
weıterleben, In jeder Stunde und in jedem Mitchristen,
und dıes soll hinauswirken auch auf die Freunde
und Kınder Gottes, dıe nıcht uns gehören. Der TIe-
ensgru. iın der esse und dıie Fußwaschung Grün-
donnerstag SInd 1Ur Zeichen; das gemeinsame pfer:
und Liebesmahl ist mehr, 6S ist Gewähr der Gegenwart
des Gottessohnes, ersten Bruders Jesus Christus
aber 1€6S$ es geschieht nıcht des Kultes willen,
sondern der Herrschafit Gottes willen, und alle 30 K6)
1C Ordnung und Veranstaltung VO apsttum bıs
ZU Kirchenvorstand, dem Vereinswesen, der Wallfahrt
und dem Klingelbeutel hat eInzZ1g und allein ZU. End-
zweck eben jene Liebesherrschaft Gottes In jeder Stunde
und in jeder Das Oonzıl STOT' unNns gewaltıg Del der
Nabelbeschau des katholischen Systems der ahrheıt,
reißt uns AaUus jeder sıch selbst kreisenden elıg10n
heraus: TISLUS zeigt immer wlıeder von sıch selbst WB
auf den Vater und auf den Bruder ott ist jedes
Menschen wıllen und jedes Menschen menschlıchen
Nervs en ensch geworden, gestorben und aufer-
standen; GT hat seinen ungeheuerliıchen unsch, WIT
möchten jeder Stunde und jedem ÖOrt wahre Men:
schen und wahre Gotteskinder se1n, nıcht Ur dıe
Heılıgen, die Geılstliıchen und die Öönche und Ordens
schwestern gerichtet, sondern jeden einzelnen ohne
Ausnahme. Das en WIT oft VETSCSSCH, WeNnNn WIT
in der Kırche 11UT eine Garantıe UNSCICS Heilsschicksals
sahen, eine Heilsversicherung mıt nıcht SanzZ ıllıgen
Prämien, aber un erträglıchen Bedingungen. er hat
immer wıieder die Chance, sıch Aaus dem Gewohnheıts
chrıistentum herauszureißen oder herauslıeben lassen:
aber das Konzıil ist eın Ruf uXs alle, eıne Gnadenstunde
für die Kırche als Kırche und also für jede katholı
sche Gemeiıinde. DIe Mündigkeıt der Laılen ist ein
Nıchts, WECNN S1e sich nıcht darın erfüllt, diese Stunde ZU

nutfzen Gott wıird uNs 1m Gericht danach iragen, WI1Ie WITL
S1e genutzt aben, und CT wiıird auch dıe geringste Mühe

danken wıssen, dıe WIT jetzt in diesen Jahren für se1in
Werk, das Konzil, und also für ıhn selbst aufbringen.
Diesem Werk VOT em sollen auch dıe Vereıiıne und Ver:Aufgabe der erbande
an dıenen. ewW1 bleiben manchen Von ıihnen auch
andersartıge ufgaben, etiwa die Vertretung kulturpoliti-
scher Interessen in der Gesellschaft und gegenüber dem
Staat ber selbst iın der Wahrnehmung dieser Aufgaben
geht 6S 1U dann mıt rechten Dıngen Z Wenn s1e vonx
ıhren mündıgen Miıtglıedern eindeutige ufträge und
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wıe viele andere Vereıne, die Von vornhereıin mehr ach
ıinnen als ach außen wırken, daran interessiert, daß ihre
Mitglıeder gebilde werden. Bıldung, zeitgenÖössısche und
politische Bildung, sodann relıg1öse Bıldung 1im Geilste
des Konzıils, schließliıch und allererst GewıI1issensbil-
dung ist VvVon 1U  a die allererste Aufgabe er Vereılne.

ist, WCI dıe Welt und sich selbst 1ın iIhr sowelıt
versteht, daß ST wırksam und verantwortlich en und
handeln kann, immer CI steht. DIe Vereıine und Ver-
anı en keıne größere Aufgabe, als ihre Mitglıeder
in diesem Sınne für ihr eigenes en auszuruüsten. uch
dazu bedarf 6S des Gesprächs, also genügen kleiner
Untergruppen, WENN dıie Vereine oroß S1nd. och
wissen WIT inzwiıschen, da ß heute nıcht mehr jedermann
genötigt werden kann, den Weg ber Organtisations-
system gehen Famılıengruppen und andere kleine
Gruppen aNnnlıcher Art, dialogische Gemeinschaften SO

SInd für manchen eine Ergänzung seiner Vere1lns-
tätıgkeıt, für andere treten S1e€ die Stelle der Vereılne.
Und nıcht NUr der Pfarrer hat seine Verantwortung für
dıe Eınzelgänger und für dıe sogenannten Randchristen,
sondern jeder lebendige Chriıst teılt diese Verantwortung.
Sie Sschlıe. auch dıe » Neuheiden« ein, die Gleichgültigen
und VOTLT em auch dıe, denen WIT heute dıie wert-
vollsten Zeıtgenossen en dıe menschlıch gesinnten
Zweiıfelnden, die Agnostiker, die nhänger des unbekann-
ten Gottes. Diese uUuNseIC Verantwortung ist manchmal Von

Nachbar Nachbar, manchmal 1m Betrieb oder Uro
auf Sal nıcht voraussehbare Weıse iın Wort und Tat UINZU-

seizen in eın u Wort und in eine solidarısche oder
aUus der 1e. kommende kleine oder große Tat Sie muß
nıcht zuletzt in solidarısche Mitarbeıit iın en Strukturen
und Organisationen der modernen Gesellschaft umgesetzt
werden. Katholische Trısten sollen siıch nıcht bschlie-
Bßen, sondern anwesend se1n, mitverantwortlich Se1InN. er-
1ngs ist das moderne Apostolat iskret. Die anteılneh-
mende und solıdarısche Gegenwart des Christen ist fast
immer nıcht 1L1UI dıe Voraussetzung jeder missionarischen
Tätigkeıt, sondern oft ihre zunächst einNZIg
möglıche orm
DiIie intiımste Gemeinschaft des Gesprächs, ganz undEhegemeinschaft
Sal Dıalog, Wort und Antwort, ist dıie Ehe Der Aus-
gans des Konzıils hat VOT em dem GewiIissen und
der Bıldung der eleute viel zugemutet, hat uns fre1l-
iıch auch gestär. und ermutigt. Die Kırche ist erfah-
Icnhn und welse SCHUS, auch die eilahren und ersu-
chungen, dıe Mißbräuche und Entgleitungen, und VOT

em die un: kennen, aber S1e en nıiıcht mehr 1mM
ersten Augenblick sogleıic diese elahren und Ver-
suchungen S1e rklärt sich solidarısch mıt der 1e der
Geschlechter, Ss1e empfindet Ss1e mıt Was in der Pastoral-
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1e gesagt wurde, macht uns alten Eheleuten, aber
auch den Jungen Menschen, welche dıe ersten tastenden
Schritte tun, zunächst einmal Mut 1e und Zärtlich.
eıt Jener Satz gılt auch für das Ehekapitel »DIe
Freude und die offnung« der Liebenden und ebenso
ihre orge und Not ist auch die Freude und Hoffnung, die
orge und Not der Kırche S1e hat den Weg ZUrTr veTrant-:-
en Elternschaft, ZUT Verantwortung auch für die
Kınderzahl geöffnet und jedermann sollte empindendaß das nıcht eine Konzession WT, sondern ein christli-
cher Fortschriutt: Die Ehe, ın der die Zahl der Kıinder VOT
Gottes Angesicht verantwortet wird, ist eine höhere ulje
der Ehe, als dıe, ın der INan diese rage der Natur Über-
1e8ß Daß Mißbrauch möglıch ist, wlderspricht dem
nıcht er chriıtt ın rößere Freıiheıit und Verantwor-
tung hinein muß mıt dem Rısıko des Mißbrauchs bezahlt
werden: aber der Gewinn ist größer als der Verlust Wır
ollten Aaus der Unsıicherheit, dıie och geblieben Ist, das
Beste machen. DIe Konstitution pricht Gewlssen

Es ist vielleicht eine heilsame ZeIb, ın der WIT aller-
erst auf das Gewıssen, und das bedeutet christlich TEeUNC
nıcht auf uUuNsere Wıllkür, sondern auf das und das
espräc. mıt Gott, und sodann auf das sorgfältige Be.
mühen die wahre Erkenntnis verwlesen werden,
in dieser aCcC Gottes ıllen recht erIiullen können.

Die Versöhnung Wer sıch Weıhnachten darauf beschränkte, efrijedi-
gende Genugtuung ber den VO aps angeregten Wai-
fenstillstand In Vıetnam empiinden, hat das Konzıl
nıcht verstanden. » DIie orge und Bedrängnis er Men-
schen siınd dıe Sorgen und Bedrängnisse auch der Jünger
Jesu.« Paul VI hat Ure. seine Reıise ZUTr UNOG, und die
polnıschen und deutschen 1SCNHNOIe en unNns UrCcC ihren
Briefwechsel demonstriert, Was das Konzıl iın diesen Dın-
SCH Von uns arte 1C UTC rieg äßt sıch diese
Not abwenden und auch er innenpolıtische Streit nıcht
Urc das objektive Gesetz vVvVon Aktıon und Reaktıion,
Von TUC und Gegendruck, sondern UrCcC den Dıialog:
UTrCcC das auf Versöhnung gerichtete Wort Wır Ssind als
lebendige Kırche dazu berechtigt und dazu verplilichtet.
uch WENN 6S ktuell und nüchtern ist, ann das auf TIE-
den hın gerichtete polıtische Wort Aaus der Eıinheıt aller
Kınder des Schöpfergottes kommen und auf dıe zukünfti-
SC Einheit 1m Reıiche Gottes abzıelen. SO WIe jedes gule
Wort zwıschen Eheleuten und zwıschen anderen Leuten
ein Nachwirken des ersten Paradıeses und eine Vorweg-
nahme des zukünftigen Heıles ist, ist auch die Politik
des Gesprächs, der Vorleistung, der Versöhnung, des
geordneten Friedens Heılspolitik, Aufgabe der Christen
in der einen Menschheıt uch in dieser AaC ist NIOT:
matıon und polıtısche Bıldung und Gewissensbildung dıe
allererste Konsequenz des Konzıils Es verlangt den wachen
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Die Herausforderung 1ele fühlen sıch UrCc es 1€6S$ überfordert Wır rleben
ZUT eıt das sonderbare Schauspiel, daß sıch gerade
manche csehr korrekte und TEU! Kirchenchristen
die Dekrete AaUS Rom VOT em auch das Dekret
ber dıe Heılıge Liturgie auflehnen. ber eiıne höhere
Autorität als das mıt und unier dem aps fejerlich VOI-

undende Konzil o1bt 6S schlechterdings nıcht ollen
diese SON:! autoritätsgläubıgen Christen konsequent
se1n, werden S$1e sich schon dıe Mühe geben müussen,
die Absıchten jener höchsten Autorität zunächst VOI-

stehen und ihnen dann folgen. anche VOIN ihnen
richten siıch selbst Urc dıe onart und Sprache, mıiıt der
S1e etwa den Alleingebrauch des Lateinischen oder das
vertraute Zeremonile der Messe 1mM vertrauten Altarraum
verteidigen. SIie zeigen vieliac. HC dıe Wahl ihrer
Worte, daß S1e nıcht dıe a Chriıstı führen, sondern
die ihrer eıgenen Gewohnheıt, ihres eigenen Sicherheits-
bedürfnisses und ihrer eigenen äasthetischen mpfindun-
SCH ber auch miıt iıhnen ollten WIT Geduld aben;: erst
recht mıt denen, die AaUS$S wen1ger anfechtbaren Gründen
och nıcht mıtkommen. Das Konzıl erwar auch In selner
eigenen aCcC VOoNnNn uns den Dıalog: daß WITr nıcht NUr 1m
einsamen tudı1ıum der Konstitutionen und Dekrete, SO11-

ern ın der ständıgen Auseinandersetzung allmählich 1M-
ILCI besser verstehen, Was gemeınt ist, und immer eDben-
1ger verwiırklichen, Was davon verwirklichen uUunNnserc

ac ist Das Konzıl Setiz sıch fort in den Beratungen
der Bischofskonferenzen, in der Arbeıt der Ordinarıate,
1mM Dıalog der Theologen auf den Universıitäten und in den
Büchern und Zeıtschriften, in den Zusammenkünften der
Pfarrer und Kapläne, in der Arbeıt der Pfarreıen, in den
Katholischen Akademıien und Bildungswerken, inVereinen
und Verbänden, in kleinen Gruppen und Zırkeln, in den
Religionsstunden und iın der Arbeıt der Schule, amı-
hentisch 1m espräc der Kınder und mıt den Kındern,
1m ehelichen Zwiegespräch, ın der großen und kleinen
Polıtik, 1m Werk Misereor und 1mM Werk Advenılat VOT

em aber 1m Herzen jedes Chrısten Der tiefste Dıalog
des e11s geschieht 1m und 1m Sakrament, ın der
Zwiesprache mıt dem, der Herz besser kennt als
WIT selbst, und in der Von ebet, espräc und obge-
Sang begleiteten eucharistischen Mahl-Versammlung der
Gemeıinde, iın der Christus in der Vergegenwärtigung
seINES Opfers mıtten unter uns gegenwärtig wird. Hıer ist
eine Mıtte, VoNn hıer AaUs darf der Dialog mıt der Welt
in uns und außer uns werden, den das ONZ:| uNXls

aufgetragen hat Wır selbst sSind Kırche., und WIT selbst
sınd Welt, und CS gehört den beglückendsten eu1g-
keiten AaUS Rom, daß das Konzıil unls nıcht 11UTI en
will, dıe Kırche in unNs stark und lebendig machen,
sondern auch oft seine Sympathıe und seıne Solidarıtät
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Lebensinteresse, miıt uUuNnserIremm Leıib, mıt uNnseTIer ehelichen
oder bräutlichen jebe, mıt UNSCICIN eruf, unserer polı
tischen Lage und Entscheidung, mıt uUuNseIerI 1INSIC und
Verantwortung. Kırche und Welt sollen in uns selbst mıt
sıch 1Ns reine kommen, dıe zwıischen der Frömmig-
eıt und unserem zeıtgenÖssischen Bewußtsein soll SC
schlossen werden, nıcht TeIlclc in einer echnung, die
gla aufgeht, sondern ın dem Geist, der uns tröstet, aber
auch AUS der Bequemlichkeıit auifscheucht und beunruhigt.
» Warum se1d ihr furchtsam, ihr Kleingläubigen ?«
» Wenn ihr ın MIr bleibt und meıne Worte in euch bleiben,

möge ihr bitten, WAas ihr WO 6S wırd euch zute!]l
werden.« Das ist eın Wort, daran sollte 11a sich halten
können.

IM Dra KOMt d (1I66') 4A82 AL

eonhar er Die rage ach der Gesundheıt, Krankheıt und Heılung
ist nıcht alleın eın medizinisches, sozlales oder wirtschaft-

Gesundheıt, lıches, sondern Zuerst ein gesamtmenschlıches Problem
Krankheıt und Das Gesunde und Kranke rührt die Existenz des Men-
Heılung schen selbst Es bedeutet für ihn e1in Innewerden selner
1m Verständnıiıs eigentliıchen Sıtuation. Es ZUT Erfahrung dessen, Wa>s

WIT enund terben 191700012708 Es verdeutlicht das zentraleder Theologıie
Problem des Se1ns oder Nıchtseimns. SO ist 6S begreiflıch,
daß sich 1er auch dıe Theologıie miıtgefragt und in INanl-

nıgfacher Weılse mı  eteılı we1ß. Und die Art iıhrer
Miıtbeteiligung dürifte sowohl für die eigenen Problem
kreise der Theologıie als auch für das konkrete mpfinden
der Menschen nıcht ohne Einfluß und Bedeutung Nalı)
Zur Erhellung und krıtischen Beurteijlung dieser Tatsache
se1 zunächst auf dıe begrifflıchen Ansätze hingewiıesen,
VvVon denen das theologische Verstäindnıiıs der Gesundheıt,
Krankheıt und Heılung ausgeht und geprägt wird(1). IDannn
sollen ein1ge der theologischen Perspektiven aufgezeigt und
in ıhrer heilsgeschichtlichen Bedeutung herausgestellt WEeI-

den(2) Schließlic und das ist 1er das Hauptanlıege
wird CS darum gehen, och eiıne Anzahl Daten und Kon-

SCQUCNZCH diskutieren, dıe sıch AUS$S dem Vorausge-
ergeben und sıch wıissenschaftlıch und pastoral

als rınglıc. erweisen(3). anche der erörterten Fragen
gehen auf eigene rühere Veröffentlichungen zurück1,
deren Ergebnisse ZU. Teiıl wiederholt, zusammengefaßt
und weıterentwickelt werden.
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